3. Sie

Wieder öffnete sich der Vorhang. Ein Körper trat durch die Lücke und wurde für uns wirklich. Im Lichte von Feuer und Fackel war sie zuerst nur schimmernd und schwebend zu sehen. Sie war nicht nur hübsch, nicht nur schön, sondern einfach atemberaubend. Sie war - anders als die beiden vorhin - völlig nackt. Die Musik begann schneller zu werden und tanzend näherte sie sich uns, erst jetzt voll zu erkennen. 

  „Ein Traum!“ sagte Erno anerkennend. Andere waren von ihren Sitzen aufgestanden, klatschten und die Mutigeren riefen ihr herausfordernde oder obszöne Angebote zu. Sie wäre in jeder Zeit bemerkenswert gewesen. Ihre langen schwarzen Haare flatterten um sie, wenn sie den Kopf drehte. Hielt sie ihn einen Moment still, fielen ihr die Fransen über die Augen.

Ihr Mund war leicht geöffnet. Die Augenlider weiß wie ihre Brustwarzen. Ihre Brüste, nicht zu klein und nicht zu übertrieben, trug sie wohlgerundet vor sich her, straff nach vorn mit nur einem schmalen Tal dazwischen. Sie wichen das Wenige von der geometrischen Perfektion ab, das sie interessant und lebendig machten, vibrierten leicht bei jedem ihrer federnden Schritte. Es war schwer zu sagen, woher sie kam. Sicher war sie hauptsächlich von jenem semitischen Typ, der in der Jugend ein wildes Füllen ist. Ihre Haut  war leicht gebräunt. Sprang oder schritt sie, blieben die Blicke an ihren eleganten Beinen haften, folgten den leicht gebogenen Linien und wurden zu dem Punkt geführt, der schon wie ein Versprechen war. Sie verbarg Nichts. Wenn sie sich drehte, zeigte sie den schmalen Hintern, in zwei Halbkreisen, wie er gehörte. Sie war ziemlich groß gewachsen, größer als viele der Händler. Man sah sie an mit ganz privaten Gedanken und Wünschen. Schlank, aber nicht zu grazil. Man hatte schon etwas für seine Hände.

Dann sah ich ihre Augen, als sie nahe an mir vorbeischritt. Unverbindlich auf uns gerichtete Augen, uns streifend wie tote Staffage des Raumes. Niemanden sah sie besonders an, nur Sabtecha. Da lächelte sie leicht. Ihre Augen waren wie die einer Löwin. In gelben und braunen schmalen Sektoren leuchtete die Iris um die Pupille. Wie die Strahlen einer Sonne über dem Sand der Wüste. Beschattet von antimonweiß geschminkten Lidern mit sehr langen Wimpern. Augen, die die Freiheit meinten und das Bett.

Ihr Gesicht hatte einen leichten Anflug von Verlorenheit. Gerade so leicht, mich zu versuchen, mehr von ihr zu wollen als nur die sinnliche Umarmung. Ihr Gesicht, mehr sanft als stolz, doch so unberechenbar, daß sie unerreichbar schien. Sie haben zu wollen - konnte man das wirklich wagen? Geschützt durch pure Schönheit, unnahbar wie eine Göttin und doch nackt bis auf den Schmuck, den sie trug. Kleine Goldkettchen um Handgelenke und Fesseln, eine goldene Kette mit Perlen um die Hüften, große Ohrringe wie Blüten. Ich schätzte sie ungefähr neunzehn Jahre alt.

„Ihre Schamhaare sind rasiert“ sagte Osholt genießerisch. „Das macht man so bei den Tänzerinnen in Phönizien. Ist sie nicht beeindruckend?“

Sie spielte ihr Spiel ehrlich. Wir wurden einbezogen in ihre Erregung und sie bannte uns. Ihre aufgerichteten Brustwarzen, nicht spitz, sondern zylindrisch rund hervorgehoben, fesselten unsere Blicke wie etwas, das man nicht mehr entbehren wollte, nachdem man es einmal sah. Sehr öffentlich war ihre Aufforderung, an uns alle. Und doch so erhaben, so abgehoben, so leicht. Wohl keiner nahm sie als Person wahr, so direkt war ihre Ausstrahlung von Begehren. Nichts als ein Objekt der Lust, vollkommene Versuchung, sie berühren zu wollen, trotz allem berühren zu wollen, auch wenn sie schwebte wie eine Tochter des Himmels. Sie tanzte sehr leicht, vom Boden abgehoben, ungewöhnlich schwerelos. Sie begann dabei sehr graziös, sich selbst zu befriedigen.

„Ganz heiß!“ sagte Kwurik mit belegter Stimme. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn. „Daß sie so tanzen kann, macht sie auch so teuer.“ schwätzte Osholt. „Diese schwarzhaarige Süße kommt aus Dilmun. Sehr weit entfernt und sehr teuer. Dilmun liegt noch östlich von Assur. Seid ihr mit meiner Wahl zufrieden? Gefällt sie euch?“

Osholt sah sich Beifall heischend um. Mancher stimmte ihm zerstreut zu. „Sie heißt Shuma. Das heißt in ihrer Sprache Edelstein.“ nervte er uns weiter mit seinem Gerede. „Übrigens: Beachtet die Augen! Beachtet die Brüste! Das ist beides blütenweiße Antimonschminke, ebenfalls sehr kostbar. Sie hat ein Schminkkästchen dabei, das mußte ich mitkaufen.“

„Du hast sie - gekauft?“ frug Erno erstaunt.

„Alles dabei, Erno. Salben, Puder, Lippenrot und sechs Sorten Parfüm. Die Perlen um die Hüften gehören auch dazu. Die Perlen sind ebenfalls aus dem Meer bei Dilmun. Ich mußte es ja zusammen kaufen, sie und das Zubehör. Das macht alles ein wenig teurer.“

Osholt trank aufgeregt. Sollte er nur deshalb so viel reden, um seine Aufregung zu verbergen. Sie war in der Tat aufregend. Osholt hatte aber einen anderen Grund für seine Nervosität. Nun war der Moment der Wahrheit nicht mehr zu vermeiden.

„Gekauft? Nicht gemietet? Wieviel kostete sie?“ frug Erno ungeduldig.

Osholt wand sich wie ein Aal. „Ich wollte sie euch erst einmal zeigen, damit ihr Verständnis habt für den Preis. Das ist alles mit Sabtecha schon ausgemacht. Seht doch erst ihren Tanz zu Ende. Das wäre schade, Erno, wenn Du es versäumst. Jeder Augenblick kostet doch!“

Irgendwie schien Osholt die Provokation in seinen Worten nicht zu merken. Gefährlich ruhig frug Erno ein weiteres Mal: „ Der Preis, Osholt?!“

„Billig war sie nicht.“

„Bei Odin, Osholt!“ warf Witbelg ein. „Nun sag es schon!“

„Ja - äh - hundertundzwanzig.“

Witbelg fing an zu lachen. Helmold sah Osholt entsetzt an. Erno meinte etwas wie, er bräche zusammen. „Wir müssen natürlich eine kleine Umlage machen.“ ergänzte Osholt erleichtert, daß das Schlimmste überstanden war.

„Hundertundzwanzig von was? Fayenceperlen? Bernstein?“ Erno zögerte. Dann setzte er fort mit verlöschender Hoffnung: „Oder etwa Gold? Kein Gold, nicht?“
„Aber Erno“ meinte Osholt mit Würde, „was denn sonst?“
„Du hast sie für hundertundzwanzig Goldspiralen gekauft?“

„Für euch, zu eurem Vergnügen. Es ist auch nicht direkt ein Kauf. Eher wie ein Pfand. Ein Pfand für ein Darlehen. Aber erstmal sind wir mit einhundertundzwanzig im Obligo.“

Erno sah suchend nach rechts. Sabtecha lächelte in seine Richtung. „Ein Darlehen für Sabtecha? Und eine Sklavin als Pfand? Wer hat je von so etwas gehört?“ Und während dieser ganzen Zeit tanzte Shuma ihren Liebestanz bis zu einer Reihe von Orgasmen, lag mit eingeknickten Knien flach über dem Boden, stützte sich mit den Schultern ab und hielt so noch das Gleichgewicht, bevor die zusammensank und nur noch laut und schnell atmete.

„Ja, sie ist unser Pfand. Die Vereinbarung ist wie Kauf und Rückkauf mit einer Frist. Zahlt Sabtecha nicht, dann können wir sie verwerten. Fünf Spiralen von jedem von euch und den Rest aus der Gildekasse. Wird zurückgezahlt oder verkaufen wir sie, bekommt jeder seinen Einsatz zurück. Das ist doch ganz einfach!“

„Wer zahlt denn für eine Tanzsklavin volle einhundertundzwanzig Goldspiralen?“ frug Horbelg zweifelnd. Ich begann zu rechnen. Jede dieser Goldspiralen wog ungefähr zwanzig Gramm. Shuma kostete die Gilde also runde 60.000 Mark, nur auf Gold und nicht auf Kaufkraft gerechnet. Ein stolzer Preis. Aber sicherlich galt das auch 1200 vor Christi: Von einem bestimmten Punkt an stand der Preis einer Luxusware nur noch in einem imaginären Verhältnis zu seinem Wert. Zuviel Prestige ist dann dabei.

 „So werden wir also für einen - zugegeben einmaligen -  Anblick den Verdienst einiger Monate bezahlen.“ stellte Erno sachlich fest. „Es ist das mit Abstand teuerste Sklavenmädchen, von dem ich je gehört habe. Einhundertundzwanzig! Du bist verrückt, Osholt. Niemand kauft sie uns dafür jemals wieder ab.“

Osholt sah sich ratlos um. Shuma hatte sich erhoben, mit einer Verbeugung den Tanz beendet und schritt zurück in den Hintergrund des Raumes. Man verlangte nach mehr von ihr. Sie sollte an die Tische kommen. Torgfir trat auf die diskutierende Gruppe zu.

„Was ist, Osholt? Warum geht sie wieder? Heute lasse ich die Anderen in Ruhe.“

„Dafür ist sie nicht.“ meinte Osholt abweisend. „Wir bekamen sie nur, wenn wir sie gut behandeln. Sie ist keine Nutte wie die anderen.“

„Was denn?“

Sabtecha schritt ein, ergriff das Wort. So hatte er also nur geblufft bei Honskor und am Morgen der Messe, als er sich dieser Sprache nicht mächtig stellte. Jetzt ging es um sein schönes Geschöpf und in dieser Situation vertraute er wohl nicht dem Wagnis einer Übersetzung.

„Meine Herren!“ begann er förmlich. „Diese Blume des Ostens, sie ist kein gewöhnliches Tanzmädchen. Nur aus einem Grund seht ihr sie. Ich vertraue Osholt. Eine Sklavin für das Bett, das ist sie nicht. Ihre Haut verletzen, das ist nicht gestattet. Rüde Reden keine. Diese wunderschöne Frau, habt ihr je von einer hübscheren geträumt? Ein mit Hochachtung behandeltes Wesen, nichts anderes kann sie sein!

Wollt ihr kein Jahr warten auf eure hundertundfündundvierzig? Dann denke ich daran, ein fairer Weiterverkauf. Euch, ich bin gern behilflich. Gegen eine gewisse Provision.“

„Fein!“ spottete Witbelg. „Warum verpfändetest Du überhaupt“

„Gold, ich brauche es.“ meinte der Phönizier schlicht. „Mein einziges Pfand ist sie, momentan.“

„In einem Jahr zahlst Du zurück  - mit fünfundzwanzig Aufgeld?“

„ Baal! Mit seiner Hilfe.“ gab Sabtecha dieser Hoffnung Ausdruck.

Der Disput interessierte. Das Interesse wandte sich Osholts Vereinbarung mit Sabtecha zu und bald war es herum. Mancher trug es mit Fassung, einige waren verärgert und Witbelg meinte, Osholt würde kindisch. Es sei eine Schande für die Gilde, eine Sklavin als Pfand für einen derart hohen Betrag zu nehmen. Und überhaupt ein Jahr. Was alles könne mit ihr passieren. Sie würde krank, würde entlaufen, könnte schwanger werden. Sabtecha könne ruiniert sein, wenn er jetzt schon so klamm sei, daß er seine Geliebte als Pfand gebe. Und das Darlehen, das werde ihm diese Frau nicht mehr wert sein, weil er es ja schon eine Weile mit ihr getrieben habe und so wolle er sie loswerden. Für wie dumm halte er sie? Sabtecha lächelte zu dem Durcheinander. Offenbar war er bereits bezahlt worden. Wie auch immer, es ging gegen die Gildeehre, den Vertrag rückgängig zu machen. Das war ganz klar.

Osholt und Sabtecha hatten dieses Geschäft gedreht und auch ich sah für die Gilde nur Nachteile. Osholt selbst schien sich in seiner Haut nicht wohl zu fühlen. Nun hängen manche Männer gegen alle Vernunft an manchen Frauen, doch ob dies bei Sabtecha und Shuma so war, das zu glauben fiel uns bei hundertundzwanzig sehr schwer. 

 „Aber mich hinlegen kann ich mich doch wohl mir ihr - ganz vorsichtig?“ frug Torgfir ironisch und alle lachten außer dem vorigen Besitzer.

„Einer nur jede Nacht“ sagte er mit ernster Würde. „Die Vereinbarung, so ist sie!“

Und während Shuma im Hintergrund der Halle mit den drei Musikanten scherzte und lachte, wurde der sehr ernsthafte Disput über das geführt, wofür so viel bezahlt worden war: Wer es denn nun heute sei. Und manchen war nur diese Chance auch die fünf wert, die er riskieren sollte - eine Wette und man kann nicht immer gewinnen. Aber wenigstens die Chance haben wollen.

„Komm, Mädchen!“ rief Osholt und Sabtecha winkte ihr zu. Sie kam träge heran und sah in unsere erregten und gierigen Gesichter. Dieses Wissen konnte ihr niemand nehmen, gewollt zu sein als äußerst begehrtes Objekt. Torgfir an der Innenseite des Tisches berührte sogleich ihre Brüste. Sie ertrug ihn wie nicht vorhanden. Sie konnte ja - und das war ihre Macht, die sie nach so kurzer Zeit schon über uns hatte - sich nicht nur nehmen lassen, sondern wenn sie wollte auch dabei lächeln, um die Lüge vollkommen scheinen zu lassen.

„Wie Du tanzt ist sehr beeindruckend.“ begann Osholt. „Wir sind nicht die Strolche und die Wilden, für die man uns im Süden hält. Wir brechen Vereinbarungen nicht. Wir fallen über Dich nicht her, obwohl wir Dich kauften. Einer wird es sein.“

Sabtecha übersetzte. Nun sprach unser Eigentum. Diese Stimme hätte alles sagen können, in jeder Sprache. Man hätte ihren Wunsch erfüllt. Diese volle, lockende Stimme, so übereinstimmend mit der Schönheit ihres Körpers sagte sehr bestimmt etwas zu Sabtecha und er verkündete: „Sie meint, das wäre sehr schön, daß ihr  Versprechen haltet. Für diese Nacht, am besten sei wohl, sie suche sich denjenigen aus.“

Dann musterte sie uns, so wie wir sie eben angesehen hatten. Nur wenigen fiel auf, wie absurd dies war. Ihre Wahl fiel auf Chlota. Warum  er? Nicht ein anderer? Er sah sehr hellhaarig aus und auch unternehmungslustig mit seinem herabhängenden Schnauzbart. Er lächelte ihr zu, sagte seinen Namen ohne viel Aufregung - denn es war wohl ein Gebot der Höflichkeit, daß man seinen Namen sagte und auch, daß es etwas Besonderes und Persönliches mit ihr wäre. Er kam um den Tisch herum, schob sacht Torgfirs Hände beiseite und nahm sie um die Taille, hob ihre Beine hoch und trug sie vor sich her. Nach einigen Metern blieb er stehen und küßte sie. Sie lächelte dabei. Dann entführte er sie uns.

„Für die Enthusiasten“ sagte Sabtecha mit Sarkasmus, „für die, die bis zum Morgen wach bleiben können,  da tanzt sie noch einmal.“

*

Kaum, daß Chlota mit ihr gegangen war, kam Wasgo zurück von seinem Geplänkel mit einem der Illyrermädchen. Das Walroß, der Kenner der westlichen See. So wurde er mir vorgestellt, der wellenpflügende Händler und vielleicht auch Pirat. Bringt alles von den Ländern aus Nordnordwest - eben irisches Gold, Walroßzahn und Bernstein. Vom Bernstein hatte er genug. Er hatte Stücke, bei  denen Tiere in das Harz eingeschlossen waren - Ägäische und ägyptische Sammler waren wild darauf. Daher bedauerte er das Fehlen von Melathys. Gerade als es mir gelingen wollte, ihm die Namen der reichen königlichen Kunden zu entlocken, kam Osholt. Fünf Goldspiralen bekäme er auch von ihm. Wofür? Osholt schilderte die seltsame und ungewöhnliche Vereinbarung. 

„Das kann doch nicht wahr sein!“ brauste der Händler auf. „Nur damit Chlota sie f..... kann!“ (Hier benutzte er ein sehr gewöhnliches Slang-Verb). Dann wurde es laut, man war verschiedener Meinung,  er merkte, in der Minderheit zu sein und das gefiel ihm nicht. Dann begann die Prügelei und vier der anderen waren nötig, ihn zu bändigen. Dann kam die wirkungsvolle Sanktion. Osholt richtete sich mühsam zu seiner ganzen Größe auf und verkündete den Schiedsspruch: Es war das dritte Mal, das Wasgo so auffiel - man schloß ihn ein Jahr von der Gilde aus. So einfach war das in dieser Zeit. Er schien wieder nüchtern genug, die Tragweite des Spruchs zu begreifen und zu meiner Verwunderung akzeptierte er sofort und auch die Goldspirale Strafgeld. Dafür hatte er mit dem Geschäft an Shuma nichts zu tun. Sein Anteil ging auf die Gildekasse. 

Die Nacht trank ich, dachte mehr an Shuma als an Silke. Ich unterhielt mich mit Horbelg über den Handel mit Bronzeschrott. Er kaufte ihn hier und brachte ihn zu den Manufakturen in Ungarn. Dort wurde die Mischung mit Antimon und anderen Metallen veredelt, so daß eine sehr harte Bronze entstand. Es war natürlich billiger, den Rohstoff einzuschmelzen, als sie Metalle neu zu schürfen. Er machte nach seinen Worten aus-reichend Gewinn.

Dort gab es auch die Fabriken, die die noch bessere aber schon seit längerem geächtete Bronze machten. Sie legierten das Kupfer mit Arsen statt Zinn. Diese Waffen wurden heimlich hergestellt, von verkrachten Existenzen, Schmelzern, die nicht der Bruderschaft angehörten. Die Handwerker der Bruderschaft weigerten sich bekanntlich, mit Arsen zu arbeiten - der Gefahr für die Gesundheit wegen. Diese Ware mußte man unbemerkt verkaufen. Von den Gildehändlern wurde Arsenbronze boykottiert. Er tat zu entrüstet über diese Leute, als daß ich ihm glauben konnte, der Schrotthandel sei sein eigentliches Metier.

Doch war die Unterhaltung amüsant und ich lernte sehr viel von ihm in kurzer Zeit. Zum Beispiel auch das Normmaß für Zinnbarren - drei Fuß. Er zeigte mir die Länge und ich maß mit meinen Füßen nach: Ungefähr ein Yard. Dies Maß kannte man noch in meiner Zeit. Wir tranken nur mäßig und dann graute der Morgen. Ein müder Gildeknecht legte uns noch einmal von dem ausgezeichnetem Schweinefleisch vor und schenkte einen letzten Krug ein. Walbod setzte sich dann neben uns, denn er - nun so lange wach geblieben - wollte sich gleichfalls das nicht entgehen lassen, auf das wir warteten.. Wir waren nur noch drei - auch Sabtecha hatte sich irgendwann empfohlen, obwohl ich gern noch mit ihm geredet hätte.

Beide kamen dann endlich aus dem Dämmern des Hintergrundes. Er und sie. „Ihr seid noch wach?“ frug Chlota unwillig. Zwischen ihren Beinen eingeklemmt balancierte sie beim Gehen geschickt ein kleines blaues Tuch, mit dem sie sein Sperma abgewischt hatte.

„Sie versprach etwas!“ meinte Horbelg, wieder munter geworden. Ich sah sie an. Sie erwiderte spöttisch meinen Blick. Sie sagte leise etwas zu Chlota und der lächelte vergnügt.

„Was ist?“ frug Horbelg ungeduldig.

Chlota grinste: „Sie sagt, es gäbe tatsächlich Leute, denen genüge die Oberfläche. Aber weil ihr euch extra ihretwegen die Nacht um die Ohren geschlagen habt, nur um sie noch einmal zu sehen, will sie euch nicht enttäuschen.“

Sie flüsterte ihm weitere Worte zu und er sagte dann noch: „Ihr drei seid also die Augenmenschen hier. Das sind immer die, die am meisten für die Schönheit zahlen und doch auch immer die, die einer Frau das Leben am schwersten machen. - Seid ihr solche verkorksten Typen?“

Ich sagte: „Sie hat es, sie ist damit geboren. Sie trägt die Schönheit mit sich herum und sie gehört ihr nicht allein. Dieses Geschenk der Götter an sie kann ihr nicht allein gehören.“ Dies waren die ersten Worte, die ich durch Chlotas Übersetzung mit Shuma redete. Von nun an war sie zwar so unerreichbar wie vorher, aber doch zumindest wirklich.

   Sie lächelte in meine Richtung und das war immerhin etwas. Durch ihr Lächeln bekam ihre Gegenwart eine ganz andere Qualität. Mit ihrem Lächeln geschah etwas in meinen Gedanken. Zu viel berührten sie. Ihrem Lächeln war nicht zu widerstehen.

Sie tanzte, weniger aufregend als zu Beginn der Nacht und kürzer. Aber da nur wir vier zusahen, war es doch privater. Dann verschwand sie in Richtung von Sabtechas Unterkunft. Wir tranken dann sehr schnell und viel - Chlota allerdings nur aus Solidarität mit uns Sehnsuchtsvollen.

Von seinem Erlebnis mit ihr sagte er kein Wort, wehrte schließlich Horbelgs bohrende Fragen unwirsch ab. Das fand ich anständig von ihm. 

Ich dachte an ihren Körper und wie es mir gelingen könnte, sie zu umarmen. Ich machte die Augen zu und mein Gehirn projizierte das Bild ihrer aufgerichteten Brustwarzen, dieser runden Nippel, die ich gern geküßt hätte. Ich trank und dachte weiter an ihren Körper und antwortete schon längst nicht mehr auf das, was  Walbod, Horbelg oder Chlota sagten. Ich meinte, es könnte doch nicht unmöglich sein, daß sie sich mit mir hinlegte. Immerhin war ich mit einem Zwanzigstel an diesem Traum beteiligt. So hoffte ich, man würde sich schnell entschließen, sie wieder los zu werden, weil man nicht an Sabtechas Zahlungs-versprechen glaubte. Ich hoffte somit, daß sie mit uns auf Sabtechas Schiff fuhr. Irgend etwas wäre wohl möglich, warum nicht. Sie zu kaufen - das war klar - hätte ich keine Chance. Mein letztes Gold war für meinen Anteil an ihr draufgegangen. Es müßte etwas sein, bei dem ich schummelte. Dilmun? Ich wußte, wo das war. 
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